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seinen Spuren wandeln, es sich klar zu machen, daß sie dieses tun, weshalb sie es tun, und
wie weit sie es tun sollen und dürfen.

Als Bastian starb, rauschte es stark in dem deutschen Blätterwald, und nicht nur in dem

deutschen. Ein ganz Großer schien dahingegangen. Er, dessen eigentliches Werk ein stilles
Gelehrten-Schaffen war, hatte doch durch die nach außen sich bemerkbar machende Art
seiner Tätigkeit die Phantasie mächtig angeregt. Sein unablässiger Ruf, noch in der letzten
Stunde für die Wissenschaft vom Menschen zu sammeln, das große Museum, dessen Wachs
tum mit romantischen Reisen und Entdeckungen vieler bedeutender Männer verknüpft war,
die zahlreiche Gemeinde, die durch denselben wissenschaftlichen Gedanken zusammen

gehalten wurde, alles das war wohl geeignet, auf die Allgemeinheit zu wirken. Mehr noch
war es aber der Mensch selbst, der sowohl den Fernerstehenden wie den Jüngern seiner
Wissenschaft Staunen und Bewunderung abnötigte. Ein Mann, der nach Vollendung seiner
Studien 1850 fast die Hälfte seiner Forschungsarbeit fern von Europa leistete, der 25 Jahre
lang auf neun, z. T. gefahrvollen Reisen die Hauptteile der Erde kennen lernte und über
die meisten große Werke schrieb, aber trotzdem nie darüber sprach und in stiller Gelehrten
arbeit außerdem noch mehr Bücher veröffentlichte, als irgend jemand vor ihm; ein Mann,
der so ganz und gar bis zur Entfremdung von allen Kulturgenüssen des modernen Lebens
einsam nur seiner Idee lebte und für sie jede Anstrengung und Strapaze bis zu seinem Tode
als 78jähriger im fernen Trinidad wie selbstverständlich auf sich nahm—, ein solcher Mann
war noch nicht dagewesen, das fühlten bei seinem Tode weite Kreise und brachten ihm ihre

Huldigung dar.

I.

Aber schon damals war es klar, daß ihm, wie er im Leben trotz seiner die Öffentlichkeit

bewegenden Tätigkeit ein Einsamer gewesen war, auch in seinen zahllosen Einzelstudien
niemand folgen und nacheifern konnte und wollte. Sein Name war als Verkörperung einer
Idee geblieben, er trat aber hinter den Wandlungen, die sie erfuhr, zurück, als ob siegarnicht
mehr die seine wäre, man brauchte ihn nicht mehr zu nennen, und nur durch die wenigen

Fachgelehrten, die sich mit seinen speziellen Reisewerken beschäftigen, lebt er fort: den
beiden afrikanischen 1859 und 1874/75, dem 6-bändigen „Völker des östlichen Asien“
(1866—71), den polynesischen (1881—83), und dem dreibändigen amerikanischen, die Kultur
länder des alten Amerika (1878, 1889). Und selbst darüber und mehr noch über das Übrige,
was er geschrieben, hört man zuweilen von kurzsichtigen Gelehrten, die die Bedeutung
Bastians im Ganzen nicht erfassen, harte Urteile — freilich nicht in der Öffentlichkeit.

Bastians Fehler fließen aus seinen Vorzügen. Man kann diese nicht wollen und schätzen,
ohne jene als notwendig mit in den Kauf zu nehmen. Sehen wir vorläufig von einer Formu
lierung seiner „Idee“ ab, so ist es noch heute für die Völkerkunde die erste Lebensbedingung,
daß sie in den Ausmaßen, wie er sie gleichsam aus einem Guß hingestellt hat, bestehen bleibt.
Die Art, wie er zu seiner Umgrenzung der neuen Wissenschaft vom Menschen gekommen ist,
läßt uns tief in seine Seele blicken und seine Gestaltungskraft erkennen. Bekanntlich meinte
er die Völkerkunde durch den Gedanken einer Psychologie der ganzen Menschheit auf
induktiver Grundlage nach Art einer Naturwissenschaft umschließen zu können, wobei er
das Schwergewicht auf die bis dahin nicht in die „Weltgeschichte“ einbezogenen Völker
insonderheit die Naturvölker legte, die in ihrer mannigfaltigen Erscheinungswelt das viel
seitigste Material zu liefern versprachen. Geht man seine Schriften durch, so entdeckt man

eine ausgesprochene Vorliebe für alle religiösen Vorstellungen einschließlich Sitte und Brauch,
für Weltauffassung und alle Fragen der Ethik und für die Gedankenformung an sich,
während Rechtsanschauungen und soziale Verhältnisse erst in zweiter Linie Beachtung
finden und ganz zuletzt die wirtschaftlichen Grundlagen mit ihren Erfindungen sowie die


